


Die Londoner Unterwelt ist in Aufruhr, die Gerüchteküche brodelt: Der ge-
fürchtete amerikanische Gangster Clarence Devereux will seine Geschäfte
nach England ausdehnen. Auch Professor Moriarty, einst der große Gegen-
spieler von Sherlock Holmes, soll seine Hände im Spiel haben – aber ist er
nicht tragisch ums Leben gekommen? Und welche Rolle spielt der undurch-
sichtige Detektiv Chase? Der Machtkampf der Giganten des Verbrechens
fordert seine Opfer – als in London eine grausam zugerichtete Leiche gefun-
den wird, macht sich Inspektor Jones von Scotland Yard daran, die Machen-
schaften des Amerikaners aufzudecken. Eine blutige Spur führt von den
Docks bis in die Katakomben des Smithfield Meat Market. Kann es sein,
dass Moriarty doch noch lebt?

Ganz in der Tradition seines Sherlock-Holmes-Romans Das Geheimnis
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Der Fall Moriarty





The Times, London, 24. April 1891
leiche in highgate gefunden

Die Polizei hat offenbar keine Erklärung für ei-
nen besonders brutalen Mord in der Nähe der
Merton Lane in der sonst so lieblichen und stillen
Gemeinde Highgate. Der Tote, ein junger Mann
Anfang zwanzig, ist in den Kopf geschossen wor-
den, aber von besonderem Interesse für die Poli-
zei ist die Tatsache, dass seine Hände gefesselt wa-
ren. Inspektor George Lestrade, der die Ermitt-
lungen leitet, neigt deshalb zu der Ansicht, dass
die schreckliche Tat die Form einer Hinrichtung
hatte und möglicherweise in Zusammenhang
mit den Unruhen steht, die Londons Straßen
kürzlich erschüttert haben. Nach seinen Anga-
ben handelt es sich bei dem Opfer um Jonathan
Pilgrim, einen Amerikaner, der in einem privaten
Club in Mayfair gewohnt hat und aus geschäft-
lichen Gründen in der Hauptstadt gewesen sein
soll. Scotland Yard hat Kontakt mit der ameri-
kanischen Botschaft aufgenommen, aber die Hei-
matadresse des Toten konnte bislang noch nicht
festgestellt werden und es kann Wochen dauern,
bis sich etwaige Angehörige melden. Die Ermitt-
lungen dauern an.
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Die Reichenbachfälle

Glaubt irgendjemand wirklich, was an den Reichenbachfällen
passiert ist? Viele Berichte sind darüber geschrieben worden,
aber mir scheint, dass bei allen das Wichtigste fehlt … nämlich
die Wahrheit. Nehmen wir zum Beispiel das Journal de Genève
und Reuters. Ich habe sie von vorn bis hinten gelesen, was kei-
neswegs leicht ist, denn sie sind in dieser qualvoll trockenen
Art der meisten europäischen Blätter geschrieben, bei denen
man immer den Eindruck hat, dass sie die Nachrichten nur
zwangsweise abdrucken und nicht weil sie irgendwem etwas
mitteilen wollen. Und was genau haben sie mir mitgeteilt? Dass
Sherlock Holmes und sein herausragender Widersacher, Pro-
fessor James Moriarty, sich getroffen haben und beide gestorben
sind. Wenn man danach geht, wie viel Dramatik diese beiden
maßgeblichen Presseorgane in ihre spröde Prosa einfließen lie-
ßen, könnte man denken, dass es um einen Verkehrsunfall ging.
Sogar die Überschriften waren todlangweilig.

Aber was mich am meisten verblüfft, ist der Bericht von Dr.
John Watson. Er beschreibt die ganze Geschichte im Strand
Magazine, und sie fängt damit an, dass jemand am Abend des
24. April 1891 an die Tür seines Sprechzimmers klopft. Dann
berichtet er von seiner Schweizreise. In meiner Bewunderung
für den Chronisten, der die Abenteuer, Heldentaten, Fallstudien
und Erinnerungen des großen Detektivs niedergeschrieben und
veröffentlicht hat, lasse ich mich von niemandem übertreffen.
Jetzt, wo ich vor meiner Remington-Nummer-Zwei-Schreibma-
schine sitze (einer amerikanischen Erfindung natürlich) und die-
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ses große Werk beginne, ist mir vollkommen bewusst, dass ich
mich mit der Genauigkeit und Unterhaltsamkeit nicht messen
kann, die er bis zuletzt aufrechterhielt. Dennoch muss ich mich
fragen: Wie konnte er das alles so falsch verstehen? Wie konnte
er Widersprüche übersehen, die selbst dem hirnlosesten Polizei-
chef noch absolut offensichtlich gewesen wären? Robert Pinker-
ton pflegte zu sagen: Eine Lüge ist wie ein toter Coyote. Je länger
man ihn liegen lässt, desto mehr stinkt er. Er wäre der Erste ge-
wesen, der gesagt hätte, dass die Geschichte von den Reichen-
bachfällen stank.

Sie müssen mir vergeben, wenn ich allzu emphatisch erschei-
ne, aber meine Geschichte – diese Geschichte – beginnt nun ein-
mal am Reichenbach und das Folgende ist unverständlich ohne
eine genaue Untersuchung der Fakten. Wer ich bin? Nun, damit
Sie wissen, in wessen Gesellschaft Sie sich befinden, will ich Ih-
nen sagen, dass mein Name Frederick Chase ist, ferner gehört es
zu meiner Geschichte, dass ich Chefermittler bei der Detektiv-
agentur Pinkerton in New York bin und damals zum ersten
und wohl auch letzten Mal in Europa war. Meine Erscheinung?
Nun, es ist wohl für niemanden einfach, sich selbst zu beschrei-
ben, aber ich will ehrlich sein und gestehen, dass ich keine
Schönheit bin. Mein Haar war damals noch schwarz, meine Au-
gen sind von einem unauffälligen Braun. Ich war schlank, aber
obwohl ich erst Mitte vierzig war, war ich von den Herausforde-
rungen, die mir das Leben gestellt hat, schon arg mitgenommen.
Verheiratet war ich nicht, und ich fragte mich manchmal, ob
man das meiner Garderobe ansah, die wahrscheinlich ein biss-
chen zu gut getragen war. Wenn ein Dutzend Menschen in ei-
nem Raum saßen, war ich immer der Letzte, der etwas sagte.
Das war meine Natur.

An den Reichenbachfällen war ich fünf Tage nach dem Zu-
sammenstoß, den die Welt als »Das letzte Problem« kennt. Nun,

12



wie wir heute wissen, war es durchaus nicht das Letzte, sondern
eher das Erste von vielen Problemen.

Also! Fangen wir beim Anfang an!
Sherlock Holmes, der größte beratende Detektiv, der je ge-

lebt hat, flüchtet aus England, weil er um sein Leben fürchtet.
Dr. Watson, der diesen Mann besser als jeder andere kennt
und nicht dulden würde, dass jemand ein böses Wort über ihn
sagt, muss zugeben, dass Holmes derzeit nicht gerade in bester
Form ist, sondern völlig ermattet von einer Zwangslage, die er
nicht beherrscht. Kann man es ihm verübeln? Im Verlauf eines
einzigen Vormittags ist er nicht weniger als dreimal angegriffen
worden. Auf der Welbeck Street ist er nur um Haaresbreite ei-
nem zweispännigen Fuhrwerk entronnen, das ihn zu überrollen
drohte. Beinahe wäre er von einem Ziegelstein erschlagen wor-
den, der von einem Dach an der Vere Street auf ihn herunter-
fiel – oder geworfen wurde. Und direkt vor Watsons Tür wird
er von einem netten Menschen angegriffen, der dort mit einem
Knüppel auf ihn gewartet hat. Hat er überhaupt eine andere
Wahl, als zu flüchten?

Ja, hat er. Es gibt so viele andere Möglichkeiten, dass man
sich fragt, was eigentlich in seinem Kopf vorging – wie so oft,
wenn man seine Geschichten liest. Mir ist es jedenfalls nie gelun-
gen, das Ende vorher zu erraten (was vielleicht nicht viel bedeu-
tet). Zunächst einmal: Wieso glaubt er eigentlich, dass er auf
dem Kontinent sicherer wäre als zu Hause in England? London
ist eine eng verflochtene, brodelnde Stadt, die er genau kennt,
und wo er (wie er Watson einmal anvertraut hat) fünf Zufluchts-
orte hat, kleine, überall in der Stadt verteilte Wohnungen, deren
Adressen nur ihm bekannt sind.

Er hätte sich auch verkleiden können. Das tut er doch sowie-
so. Gleich am nächsten Tag bemerkt Watson, als er Victoria Sta-
tion betritt, einen alten italienischen Priester, der mit einem Ge-
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päckträger streitet. Später setzt sich der alte Mann zu ihm ins Ab-
teil, und die beiden plaudern ein paar Minuten, ehe Watson sei-
nen besten Freund in dem Priester erkennt. Die Verkleidungen
von Sherlock Holmes waren so brillant, dass er die nächsten drei
Jahre als katholischer Priester hätte verbringen können, ohne
dass jemand etwas gemerkt hätte. Er hätte in ein italienisches
Kloster eintreten können. Padre Sherlock … Das hätte seine
Feinde total in Verwirrung gestürzt und ihm vielleicht sogar
Zeit für einige seiner Hobbys gelassen wie zum Beispiel die Im-
kerei.

Stattdessen bricht Holmes zu einer wilden Hetzjagd auf, die
keinerlei Plan zu folgen scheint, und bittet Watson auch noch,
ihn zu begleiten. Warum? Auch der unfähigste Kriminelle wird
doch darauf kommen, dass sich da, wo der eine ist, früher oder
später auch der andere einfinden wird. Und dabei dürfen wir
nicht vergessen, dass wir hier von keinem gewöhnlichen Krimi-
nellen reden, sondern von dem Meister seines Fachs, einem
Mann, der von Holmes persönlich ebenso gefürchtet wird wie
bewundert. Ich glaube keine Minute, dass er Moriarty irgend-
wie unterschätzt hat. Der gesunde Menschenverstand sagt mir,
dass er ein ganz anderes Spiel gespielt haben muss.

Sherlock Holmes reist über Canterbury, Newhaven und Brüs-
sel nach Straßburg und wird dabei auf jedem Schritt seines We-
ges verfolgt. In Straßburg erhält er ein Telegramm von der Lon-
doner Polizei, das ihn darüber informiert, dass alle Mitglieder
von Moriartys Bande festgesetzt worden seien. Das ist, wie sich
bald herausstellt, vollkommen falsch. Zumindest eine Schlüssel-
figur ist durch das Netz geschlüpft, obwohl ich diesen Ausdruck
hier gänzlich zu Unrecht verwende; denn der dicke Fisch – und
als solchen kann man Colonel Sebastian Moran wohl bezeich-
nen – ist nicht einmal in die Nähe der Maschen gekommen.

Colonel Moran, der beste Scharfschütze in Europa, war übri-
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gens auch der Agentur Pinkerton bestens bekannt. Am Ende sei-
ner Karriere kannten ihn alle amtlichen und privaten Gesetzes-
hüter auf dem Planeten. Er war berühmt und berüchtigt dafür,
dass er in Rajasthan einmal innerhalb einer Woche elf Tiger er-
legte, eine Heldentat, die andere Großwildjäger ebenso verblüff-
te, wie sie die Mitglieder der Royal Geographical Society empör-
te. Holmes nannte ihn den zweitgefährlichsten Mann in ganz
London – vor allem auch deshalb, weil seine einzige Motivation
das Geld war. Den Mord an Mrs Abigail Stewart aus Lauder
zum Beispiel, einer überaus ehrbaren Witwe, der während einer
Partie Bridge in den Kopf geschossen wurde, hat er nur began-
gen, damit er seine Spielschulden im Bagatelle Card Club bezah-
len konnte. Es ist schon eigenartig, sich vorzustellen, dass Moran
nur hundert Meter entfernt auf einer Hotelterrasse saß und
Kräutertee trank, als Holmes das Telegramm von Scotland Yard
las. Nun ja, die beiden würden sich bald genug treffen.

Von Straßburg fährt Holmes nach Genf und verbringt eine
Woche damit, die schneebedeckten Höhen und hübschen Dör-
fer des oberen Rhonetals zu erkunden. Watson beschreibt dieses
Zwischenspiel als »bezaubernd«, was nicht gerade das Wort wä-
re, das ich unter den gegebenen Umständen gebraucht hätte,
aber ich glaube, man kann nur staunen, wie diese beiden Män-
ner sich in solcher Gefahr zu entspannen vermochten. Holmes
fürchtet immer noch um sein Leben, und es kommt auch tat-
sächlich zu einem weiteren Zwischenfall: Als sie auf einem Fuß-
weg am stahlgrauen Wasser des Daubensees dahinwandern, wird
Holmes fast von einem Felsbrocken erschlagen, der plötzlich
von dem darüberliegenden Berghang herabrollt. Der örtliche
Führer versichert ihm, dass Steinschlag in dieser Gegend nichts
Ungewöhnliches sei, und ich neige dazu, ihm zu glauben. Ich
habe mir die Karte angesehen und die Entfernungen verglichen.
Soweit ich erkennen kann, ist sein Feind ihm längst voraus und
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wartet auf ihn. Trotzdem ist Holmes überzeugt, dass es ein At-
tentat war, und verbringt den Rest des Tages voll Angst.

Schließlich erreicht er das Dorf Meiringen an der Aare, wo er
und Watson im Englischen Hof übernachten, einem Gasthaus,
das von einem früheren Kellner des Grosvenor Hotels in Lon-
don betrieben wird. Dieser Mann, ein gewisser Peter Steiler,
ist es auch, der den Vorschlag macht, dass Holmes die Reichen-
bachfälle besuchen soll, und die Schweizer Polizei wird ihn des-
halb eine Zeitlang verdächtigen, im Auftrag von Moriarty ge-
handelt zu haben, was wohl einiges über die Ermittlungstechnik
der Schweizer Polizei aussagt. Wenn Sie mich fragen: Die hätten
die größten Schwierigkeiten, eine Schneeflocke auf einem Al-
pengletscher zu finden. Ich bin in diesem Gasthof gewesen und
habe Steiler persönlich befragt. Er war nicht bloß unschuldig.
Er erwies sich als ein sehr einfältiger Mensch, der kaum seine
Nase aus den Töpfen und Pfannen hob (eigentlich führte seine
Frau das Hotel). Ehe ihm alle Welt die Bude einrannte, hat er gar
nicht gewusst, wer sein berühmter Gast gewesen war, und seine
erste Reaktion auf die Nachricht vom Tod des Detektivs bestand
darin, dass er auf seine Speisekarte ein Fondue Sherlock Holmes
setzte.

Natürlich empfahl er die Reichenbachfälle. Es wäre verdäch-
tig gewesen, wenn er das nicht getan hätte. Sie waren schon da-
mals ein beliebtes Reiseziel für Romantiker und Touristen. In
den Sommermonaten findet man bis zu einem halben Dutzend
Künstler auf dem bemoosten Pfad, die festzuhalten versuchen,
wie das Schmelzwasser des Rosenlauigletschers in eine dreihun-
dert Fuß tiefe Schlucht fällt. Und dabei scheitern. Denn es liegt
eine absolut unwirkliche Aura über diesem düsteren Ort, die
sich nur den Pastell- und Ölgemälden der allergrößten Maler
erschließen würde. Ich habe in New York Werke von Alfred
Parsons und Emanuel Leutze gesehen – vielleicht wären die in
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der Lage, aus den Reichenbachfällen etwas zu machen. Diese
Schlucht war wie ein Weltuntergang, eine ständige Apokalypse
von donnerndem Wasser und dampfender Gischt, die Vögel mie-
den sie und kein Sonnenstrahl drang hinein. Eingeschlossen war
diese rasende Sintflut von steil aufragenden Felswänden, die so
alt wie Rip van Winkle sein müssen. Eine Neigung zum Melo-
dramatischen hatte Sherlock Holmes ja schon mehrfach bewie-
sen, aber noch nie so wie hier. Es war das perfekte Bühnenbild
für ein großes Finale, das – wie der Wasserfall selbst – durch
kommende Jahrhunderte nachhallen sollte.

An dieser Stelle allerdings werden die Dinge ein wenig unklar.
Holmes und Watson stehen eine Weile zusammen und wollen

ihren Weg gerade fortsetzen, als sie vom Eintreffen eines blon-
den, pausbäckigen, etwas dicklichen Jungen von etwa vierzehn
Jahren überrascht werden. Und diese Überraschung ist nicht un-
berechtigt. Denn der junge Mann ist bis aufs i-Tüpfelchen in die
traditionelle Schweizer Tracht gekleidet – mit engen schwarzen
Bundhosen, weißen Kniestrümpfen, einem weißen Hemd und
einer lose hängenden roten Weste darüber. Das finden Sie in al-
len Berichten (einschließlich Watsons). Ich kann nicht leugnen,
dass ich diesen Auftritt sehr unpassend finde. Wir sind hier im
Schweizer Hochgebirge, nicht im Palace Theatre bei einer Varie-
té-Veranstaltung. Ich finde, der Junge übertreibt’s einfach.

Auf jeden Fall behauptet er, er sei aus dem Englischen Hof
geschickt worden. Eine englische Touristin sei krank geworden,
weigere sich aber, sich von einem Schweizer Arzt untersuchen zu
lassen. Das ist es, was der junge Mann sagt. Was würden Sie jetzt
an Watsons Stelle tun? Würden Sie sich weigern, diese an den
Haaren herbeigezogene Geschichte zu glauben, oder würden
Sie tatsächlich Ihren Freund an dieser wirklich teuflischen Stelle
und zu diesem kritischen Zeitpunkt allein lassen? Das oben Ge-
sagte ist übrigens alles, was wir von dem Jungen erfahren – aber
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Sie und ich werden ihn nur allzu bald wiedertreffen. Watson
deutet an, er hätte möglicherweise für Moriarty gearbeitet, er-
wähnt ihn dann aber nicht mehr. Stattdessen verabschiedet Wat-
son sich eilig und rennt zu seiner nicht-existenten Patientin –
großzügig, aber verbohrt bis zuletzt.

Bis zu Holmes’ Wiederauftauchen müssen wir jetzt drei Jahre
warten, und es ist sehr wichtig zu bedenken, dass er während der
ganzen Zeit, von der ich hier berichte, als mausetot galt. Erst
sehr viel später erklärt er sich (in seiner Erzählung »Das Leere
Haus« hat Watson das alles berichtet), und obwohl ich bei mei-
ner Arbeit schon viele Erklärungen gehört habe, gibt es darunter
kaum eine, die eine ähnliche Fülle von Unwahrscheinlichkeiten
auftürmt. Andererseits ist es sein eigener Bericht, und deshalb
müssen wir ihn wohl einfach so akzeptieren, wie er ist, schätze
ich.

Nachdem Watson gegangen ist, erscheint nach Aussage von
Holmes Professor James Moriarty auf der Bildfläche. Er kommt
den engen Pfad herunter, der halbwegs um den Wasserfall her-
um in den Felsen gehauen ist. Dieser Pfad endet ziemlich ab-
rupt, so dass an eine Flucht für Holmes nicht zu denken ist,
auch wenn ihm eine solche Maßnahme wohl nie in den Sinn ge-
kommen wäre. Das muss man ihm lassen: Dieser Mann hat sich
mit seinen Ängsten immer direkt auseinandergesetzt, ob es sich
nun um eine tödliche Sumpfotter, ein abscheuliches Gift, das
einen zum Wahnsinn treibt, oder einen Höllenhund handelte,
der sich im Moor herumtreibt. Holmes hat viele Dinge getan,
die, ehrlich gesagt, recht verblüffend sind – weggelaufen ist er
aber nie.

Die Männer wechseln einige Worte. Holmes bittet um Er-
laubnis, seinem alten Freund eine Nachricht hinterlassen zu dür-
fen, und Professor Moriarty erlaubt es. Das zumindest kann ve-
rifiziert werden, denn diese drei Blätter Papier gehören zu den
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geschätztesten Exponaten im British Library Reading Room in
London, wo ich sie persönlich gesehen habe. Aber kaum sind
diese Höflichkeiten ausgetauscht, gehen die beiden Männer auf-
einander los, und was dann folgt, scheint weniger ein Kampf zu
sein als ein Selbstmordpakt: Jeder ist bemüht, den anderen in
den tosenden Sturzbach zu ziehen. Und so hätte es auch ohne
weiteres kommen können. Aber Holmes hat immer noch einen
Trick im Ärmel. Er hat bartitsu gelernt. Ich hatte im Leben noch
nichts davon gehört, aber wie es scheint, handelt es sich um eine
spezielle Kampfkunst, die ein britischer Ingenieur erfunden hat.
Sie verbindet Boxen und Judo, und Holmes versteht es, sie für
sich zu nutzen.

Moriarty wird überrumpelt. Er wird über den Rand des Ab-
grunds gestoßen und fällt mit einem schrecklichen Schrei in
die Tiefe. Holmes sieht noch, wie er einen Felsen streift, ehe
er im Wasser verschwindet. Er selbst ist in Sicherheit. Verzeihen
Sie mir, aber ist diese Darstellung nicht etwas unbefriedigend?
Man muss sich doch fragen, warum Moriarty es zulässt, auf die-
se Weise angegriffen zu werden. Heldentaten der alten Schule
sind wunderbar (obwohl ich nie einen Kriminellen getroffen ha-
be, der sich ernsthaft dafür begeistert hätte), aber zu welchem
Zweck soll er sich dergestalt in Gefahr gebracht haben? Um es
ganz direkt zu sagen: Warum hat er nicht einfach einen Revolver
herausgezogen und seinen Widersacher aus nächster Nähe er-
schossen?

Und wenn das schon merkwürdig ist, dann ist das, was Holmes
anschließend tut,vollkommen unerklärlich. Aufgrund einer plötz-
lichen Eingebung beschließt er, die Ereignisse zu nutzen, um
seinen Tod vorzutäuschen. Er klettert die senkrechte Felswand
über dem Pfad hinauf und versteckt sich dort, bis Watson zu-
rückkehrt. Auf diese Weise vermeidet er, dass weitere Fußabdrü-
cke entstehen, die zeigen würden, dass er überlebt hat. Was soll
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das? Professor Moriarty ist tot, und die britische Polizei hat ihm
mitgeteilt, dass auch die ganze Bande festgesetzt worden ist. Wa-
rum also glaubt er sich immer noch in Gefahr? Was genau hofft
er jetzt zu erreichen? Wenn ich Holmes gewesen wäre, wäre ich
schnellstens in den Englischen Hof zurückgekehrt und hätte mir
zur Feier des Tages ein Wiener Schnitzel gegönnt und ein Glas
Neuchâteller.

Dr. Watson hat inzwischen gemerkt, dass er ausgetrickst wor-
den ist, und eilt mit einigen Männern aus dem Hotel und einem
örtlichen Polizeibeamten namens Gessner zum Tatort zurück,
wo ein zurückgelassener Spazierstock und eindeutige Fußab-
drücke ihre eigene Geschichte erzählen. Holmes sieht sie zwar,
gibt sich aber nicht zu erkennen, obwohl er sich darüber im Kla-
ren sein muss, wie viel Kummer er seinem vertrautesten Freund
damit macht. Sie finden den Brief. Sie lesen ihn, stellen fest,
dass nichts mehr zu machen ist, und dann gehen sie. Holmes
beginnt aus der Felswand herunterzusteigen, und jetzt nimmt
die Geschichte erneut eine unerwartete und gänzlich unerklär-
liche Wendung. Wie es scheint, ist Professor Moriarty doch nicht
allein zu den Reichenbachfällen gekommen. Als Holmes sei-
nen Abstieg beginnt – schon das keine leichte Sache –, erscheint
plötzlich oberhalb von ihm ein Mann und versucht, ihn mit
Steinwürfen von seinem Felsvorsprung zu vertreiben und in
den Abgrund zu schicken. Dieser Mann ist Colonel Sebastian
Moran.

Was um alles in der Welt tut der hier? War er schon da, als
Holmes und Moriarty gekämpft haben? Und wenn ja, warum
hat er nicht eingegriffen? Wo ist seine Waffe? Hat der beste
Schütze der Welt sie versehentlich im Zug liegen lassen? Weder
Holmes noch Watson, noch sonst irgendjemand hat diese Fra-
gen je vernünftig beantwortet. Dabei scheint mir doch, während
ich hier sitze und in die Tasten schlage, dass sich diese Fragen
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ganz zwangsläufig stellen. Und wenn ich einmal damit begon-
nen habe, kann ich gar nicht mehr aufhören. Ich fühle mich
wie ein Kutscher, dem die Pferde durchgegangen sind und der
jetzt die Fifth Avenue hinunterrast und an keiner Querstraße an-
halten kann.

Das ist ungefähr alles, was wir über die Reichenbachfälle wissen.
Die Geschichte, die ich jetzt erzählen muss, beginnt fünf Tage
später in der Krypta der St. Michaelskirche in Meiringen. Drei
Männer sind hier zusammengekommen. Einer ist ein Kriminal-
inspektor von Scotland Yard, der berühmten Einsatzzentrale der
britischen Polizei, sein Name ist Athelney Jones. Der Zweite bin
ich.

Der Dritte ist hochgewachsen und dünn mit einer markanten
Stirn und tief eingesunkenen Augen, die wahrscheinlich mit kal-
ter Tücke und Bösartigkeit auf die Welt schauen würden, wenn
irgendwelches Leben in ihnen wäre. Aber zumindest jetzt sind
sie glasig und leer. Gekleidet ist dieser Mann äußerst förmlich:
Er trägt ein Hemd mit steifem Kragen und einen langen Geh-
rock. Er wurde aus dem Reichenbach gefischt, in einiger Entfer-
nung vom Wasserfall. Das linke Bein ist gebrochen, und er hat
weitere schwere Verletzungen an Schultern und Kopf, aber es
handelt sich um einen Tod durch Ertrinken. Der linke Arm liegt
auf seiner Brust, und am Handgelenk hängt ein kleines Schild-
chen der örtlichen Polizei. Darauf steht: James Moriarty.

Er ist der Grund, warum ich mich auf den weiten Weg in die
Schweiz gemacht habe. Aber wie es scheint, bin ich zu spät ge-
kommen.
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2

Inspektor Athelney Jones

»Sind Sie sicher, dass er es wirklich ist?«
»Ich bin mir dessen so sicher, wie ich nur sein kann, Mr Chase.

Aber lassen Sie uns, ganz unabhängig von persönlichen Überzeu-
gungen, von den Tatsachen reden. Sein Aussehen und die Um-
stände seiner Auffindung passen zu allem, was wir derzeit wis-
sen. Wenn er nicht Moriarty wäre, müssten wir uns fragen, wer
er tatsächlich ist, wie er getötet wurde und natürlich auch, was
mit Moriarty selbst passiert ist.«

»Es wurde nur eine Leiche gefunden.«
»Das hab ich gehört. Der arme Mr Holmes … Dass er ohne

den Trost einer christlichen Beerdigung auskommen muss, die
doch jeder verdient! Aber eins ist sicher: Sein Name wird wei-
terleben. Das zumindest ist tröstlich.«

Das Gespräch fand im feuchtkalten, düsteren Keller der Kir-
che statt, einem Ort, der von der Wärme und den Wohlgerüchen
dieses Frühlingstages in keiner Weise berührt wurde. Inspektor
Jones stand neben mir, und als er sich jetzt über den Ertrunke-
nen beugte, hielt er seine Hände fest hinter dem Rücken ver-
schränkt, als ob er Angst hätte, er könnte irgendwie kontami-
niert werden. Ich sah, wie seine dunklen, grauen Augen an der
Leiche entlangwanderten, bis sie zu den Füßen kamen, von de-
nen einer unbeschuht war. Wie es schien, hatte Moriarty eine
Schwäche für bestickte Seidensocken gehabt.

Jones und ich hatten uns erst kurz zuvor auf dem Polizeirevier
in Meiringen kennengelernt. Ehrlich gestanden war ich über-
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rascht, dass ein so kleines, von Ziegen und Butterblumen umge-
benes Dorf in den Schweizer Bergen eine solche Einrichtung
überhaupt brauchte. Aber das Dorf war mittlerweile ein belieb-
tes Ziel für Touristen, und seit es neuerdings auch eine Eisen-
bahnlinie nach Meiringen gab, kam wohl eine ständig wach-
sende Zahl von Reisenden hierher. Als ich auf der Polizeiwache
eintraf, taten zwei Beamte in schwarzen Uniformen mit Stehkra-
gen und zwei Reihen glänzender Knöpfe dort Dienst. Sie stan-
den hinter der hölzernen Schranke, die das Wachzimmer teilte.
Einer von ihnen war der arme Wachtmeister Gessner, der an die
Reichenbachfälle geholt worden war – und schon jetzt wusste
ich, dass er sehr viel glücklicher gewesen wäre, wenn er sich wei-
ter mit verlorenen Pässen, Fahrscheinen,Wegbeschreibungen und
sonstigen Auskünften hätte beschäftigen dürfen als mit einem
Mord.

Er und sein Kollege verstanden nur wenig Englisch, und des-
halb war ich gezwungen, mein Anliegen mit Hilfe der Bilder
und Schlagzeilen einer britischen Zeitung zu erläutern, die ich
eigens zu diesem Zweck mitgebracht hatte. Ich hatte gehört,
dass unterhalb der Reichenbachfälle eine Leiche aus dem Was-
ser geholt worden war, und bat jetzt, sie sehen zu dürfen, aber
die beiden Schweizer Beamten waren so stur, wie man das häu-
fig bei Männern findet, die man in eine Uniform gesteckt und
mit gewissen beschränkten Machtbefugnissen ausgestattet hat.
Sie redeten durcheinander und gestikulierten angestrengt, und
schließlich wurde erkennbar, dass sie auf die Ankunft eines hö-
heren Beamten aus England warteten, der allein befugt sei, ir-
gendwelche Entscheidungen zu treffen. Ich hatte ihnen erläu-
tert, dass meine Anreise noch sehr viel weiter gewesen und mein
Anliegen durchaus seriös war, aber das zählte offenbar nicht. I’m
sorry, mein Herr. Sie könnten mir leider nicht helfen.

Ich zog meine Uhr aus der Tasche und warf einen Blick da-
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rauf. Es war mittlerweile schon elf, der halbe Vormittag war ver-
schwendet und ich befürchtete schon, dass es dem Rest nicht
besser ergehen würde, als sich hinter mir die Tür öffnete. Ich
spürte einen kalten Luftzug im Nacken, und als ich mich um-
wandte, sah ich einen Mann, dessen Umriss sich scharf vor
dem Morgenlicht abzeichnete. Er sagte nichts, aber als er herein-
kam, sah ich, dass er ungefähr in meinem Alter war, vielleicht
noch ein bisschen jünger. Sein dunkles Haar lag flach auf dem
Kopf, und seine sanften grauen Augen stellten alles in Frage.
Er hatte etwas sehr Ernstzunehmendes an sich. Wenn er einen
Raum betrat, musste man einfach innehalten und ihn zur Kennt-
nis nehmen. Er trug einen braunen Straßenanzug und einen hel-
len Mantel, der ihm nur lose über die Schultern hing. Es war
erkennbar, dass er kürzlich sehr krank gewesen sein musste. Er
hatte stark abgenommen, was man daran sah, dass sein Anzug
ihm etwas zu weit war. Auch sein Gesicht war eingefallen und
blass. Er hielt einen Gehstock aus Rosenholz mit einem eigen-
artig komplizierten silbernen Knauf in der Hand. Als er die
Schranke erreicht hatte, stützte er sich darauf, um sich etwas
auszuruhen.

»Können Sie mir helfen?«, fragte er. Sein Deutsch war korrekt,
aber es klang nicht sehr natürlich, es schien, als hätte er zwar die
Wörter gelernt, aber nie gehört, wie jemand sie tatsächlich aus-
sprach. »Ich bin Inspektor Jones von Scotland Yard.«

Er hatte mich kurz gemustert, als ob er mich zum späteren Ge-
brauch archivieren wolle, ignorierte meine Gegenwart ansons-
ten aber vollkommen. Auf die beiden Polizisten wiederum hatte
sein Name eine sofortige Wirkung.

»Jones? Inspektor Jones?«, wiederholten sie, und als er ihnen
sein Empfehlungsschreiben hinhielt, nahmen sie es mit breitem
Lächeln und einer Verbeugung entgegen. Sie baten ihn, einen
Augenblick zu warten, während sie den Vorgang ins Wachbuch
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eintrugen, und zogen sich in ihr Büro im Inneren des Gebäudes
zurück, so dass ich mit dem Inspektor allein blieb.

Sich zu ignorieren war jetzt nicht länger möglich, und er war
es, der als Erster das Schweigen brach. Er übersetzte, was er
schon einmal gesagt hatte.

»Mein Name ist Athelney Jones«, sagte er, jetzt auf Englisch.
»Habe ich richtig verstanden, dass Sie von Scotland Yard

sind?«
»In der Tat.«
»Ich bin Frederick Chase.«
Wir gaben uns die Hand. Sein Handschlag fühlte sich merk-

würdig lose an, als ob die Hand nur unzureichend mit dem Arm
verbunden wäre.

»Das ist ein schönes Fleckchen«, fuhr er fort. »Ich hatte noch
nie das Vergnügen, die Schweiz zu besuchen. Es ist erst das dritte
Mal, dass ich überhaupt ins Ausland komme.« Er wandte seine
Aufmerksamkeit für einen kurzen Moment meinem Übersee-
koffer zu, den ich mangels einer Unterkunft hatte mitbringen
müssen. »Sie sind gerade angekommen?«

»Vor einer Stunde«, sagte ich. »Ich schätze, wir waren im sel-
ben Zug.«

»Und was führt Sie hierher?«
Ich zögerte. Die Unterstützung eines britischen Polizeibeam-

ten konnte entscheidend für die Lösung der Aufgabe sein, deret-
wegen ich hier war, aber ich wollte nicht zu direkt werden. In
Amerika gab es immer wieder Interessenkonflikte zwischen Pin-
kerton’s und den Regierungsbehörden. Warum sollte das hier
anders sein? »Ich bin in einer privaten Angelegenheit hier …«,
begann ich.

Darüber lächelte er, obwohl ich in seinen Augen auch einen
zarten Schleier von etwas bemerkte, das vielleicht Schmerz ge-
wesen sein könnte. »Dann erlauben Sie mir, dass ich Ihnen sage,
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worum es hier geht, Mr Chase«, bat er höflich. Dann überlegte
er einen Moment. »Sie sind ein Beauftragter der Agentur Pin-
kerton in New York. Sie sind vor einer Woche nach England auf-
gebrochen, weil sie hofften, dort Professor James Moriarty zu
finden. Er hatte nämlich eine Nachricht erhalten, die für Sie
wichtig ist und die Sie von ihm haben wollten. Sie waren sehr
erschrocken, als sie von seinem Tod hörten, und sind dann di-
rekt hierhergekommen. Ich sehe auch, dass Sie von der Schwei-
zer Polizei nicht viel halten …«

»Moment mal!«, rief ich und hielt eine Hand hoch. »Jetzt ma-
chen Sie mal einen Punkt! Haben Sie mir nachspioniert, Inspek-
tor Jones? Haben Sie Kontakt mit unserem Büro aufgenommen?
Ich finde es ziemlich übel, dass die britische Polizei sich hinter
meinem Rücken in meine Angelegenheiten einmischt …«

»Seien Sie unbesorgt«, sagte er und wieder erschien dieses selt-
same Lächeln in seinen Augen. »Alles, was ich Ihnen gesagt habe,
ließ sich aus Beobachtungen an Ihrer Person deduzieren, die ich
hier in diesem Raum gemacht habe. Wenn Sie möchten, kann
ich noch ein paar mehr hinzufügen.«

»Warum nicht?«
»Sie wohnen in einem der oberen Stockwerke in einem altmo-

dischen Wohnblock. Sie finden, dass Ihre Firma sich nicht ge-
nug um Sie kümmert, obwohl Sie doch einer ihrer erfolgreichs-
ten Ermittler sind. Sie sind nicht verheiratet. Es tut mir leid, dass
Ihre Überfahrt offenbar besonders unangenehm war – und zwar
nicht nur wegen des scheußlichen Wetters am zweiten oder viel-
leicht dritten Tag. Sie haben den Verdacht, dass Ihre gesamte
Reise ein völlig sinnloses Unterfangen ist. Ich hoffe aber um Ih-
retwillen, dass dies nicht der Fall ist.«

Er verstummte, und ich starrte ihn an, als ob ich ihn zum ers-
ten Mal sähe. »Sie haben mit fast allem recht, was sie gesagt
haben«, murmelte ich heiser. »Aber woher zum Teufel Sie das al-
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les wissen, ist mir vollkommen unerfindlich. Können Sie mir das
bitte erklären?«

»Ach, das ist alles recht offensichtlich«, erwiderte er. »Man
könnte fast sagen, elementar.« Das letzte Wort wählte er so sorg-
fältig, als ob es eine besondere Bedeutung hätte.

»Das können Sie leicht sagen.« Ich warf einen Blick auf die
Tür, die uns jetzt von den beiden Schweizer Polizisten trennte.
Wachtmeister Gessner schien zu telefonieren. Ich hörte seine
Stimme, die eifrig in den Hörer hineintönte. Die Schranke und
der dahinterstehende, leere Tisch bildeten eine solide Barriere.
»Bitte, Mr Jones, würden Sie mir erklären, wie Sie zu diesen
Schlussfolgerungen gelangt sind?«

»Wie Sie wollen. Ich muss Sie allerdings warnen: Sobald es er-
klärt wird, scheint alles ganz schrecklich einfach.« Er suchte ei-
nen etwas bequemeren Stand und verlagerte sein Gewicht auf
den Gehstock. »Dass Sie Amerikaner sind, ist wegen der Art,
wie Sie reden, und Ihrer Kleidung ganz offensichtlich. Vor allem
Ihre gestreifte Weste mit den vier Taschen würde man in Lon-
don wohl schwerlich finden. Auch Ihr Vokabular ist mir aufge-
fallen. Gerade eben haben Sie gesagt: ›Ich schätze‹, wo wir sagen
würden: ›Ich glaube‹. Meine Kenntnis der amerikanischen Dia-
lekte ist überschaubar, aber Ihr Akzent lässt mich vermuten, dass
Sie von der Ostküste stammen.«

»Meine Heimat ist Boston«, sagte ich. »Aber jetzt lebe und ar-
beite ich in New York. Bitte fahren Sie fort.«

»Als ich hereinkam, haben Sie gerade Ihre Uhr konsultiert,
und obwohl es zum Teil von Ihren Fingern bedeckt war, ist mir
das Symbol auf dem Deckel durchaus nicht entgangen: ein Auge
und die Worte ›Wir schlafen nie‹. Das ist natürlich das Motto der
Pinkerton Detektivagentur, deren Hauptsitz, soviel ich weiß, in
New York ist. Dass Sie sich dort eingeschifft haben, geht aus
dem Siegel der New York Port Authority hervor, das sich auf Ih-
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rem Gepäck findet.« Er warf einen zweiten Blick auf meinen
Überseekoffer, den ich, ohne es zu merken, unter dem Steckbrief
eines besonders übellaunigen örtlichen Tatverdächtigen abge-
stellt hatte. »Was Ihre Zweifel an der Schweizer Polizei betrifft:
Warum wohl haben Sie auf Ihre eigene Uhr geschaut, wenn da
drüben an der Wand doch eine große und absolut funktions-
tüchtige, ja geradezu amtliche Uhr hängt? Die Polizei war Ihnen
gegenüber offenbar nicht gerade hilfreich, scheint mir.«

»Sie haben vollkommen recht, Sir. Aber woher wissen Sie von
meinem Interesse an Professor Moriarty?«

»Was sonst sollte Sie hierhergelockt haben? Nach Meiringen!
Ich könnte wetten, dass Sie bis zu den Ereignissen von letzter
Woche noch nie von diesem doch eher unauffälligen Dörfchen
gehört haben.«

»Ich hätte ja auch mit Sherlock Holmes zu tun haben kön-
nen.«

»In diesem Falle wären Sie sicher in London geblieben und
hätten mit Ihren Nachforschungen in der Baker Street angefan-
gen. Hier gibt es ja nichts weiter als eine Leiche, und um wen
immer es sich dabei handelt: Sherlock Holmes ist es bestimmt
nicht. Nein. Wenn Sie aus New York gekommen sind, dann war
der Hafen, in dem Sie von Bord gegangen sind, wahrscheinlich
Liverpool – was von der zusammengefalteten Ausgabe des Liver-
pool Echo bestätigt wird, die aus ihrer rechten Jackentasche her-
ausragt. Das Datum auf dem Titelblatt ist der 7. Mai, wie ich
sehe, was bedeutet, dass Sie das Blatt wahrscheinlich gleich im
Hafen gekauft haben und dann gezwungen waren, eiligst auf
den Kontinent weiterzureisen. Was also war die Nachricht, die
Sie hierhergebracht hat? Es kann nur Moriarty sein.« Er lächel-
te. »Ich bin erstaunt, dass wir uns nicht schon früher getroffen
haben. Wir müssen tatsächlich im selben Zug gereist sein, wie
Sie ganz richtig gesagt haben.«
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»Sie haben eine Nachricht erwähnt.«
»Es gibt nichts, was Moriarty Ihnen sagen könnte. Er ist tot.

Es ist unwahrscheinlich, dass Sie ihn identifizieren können –
nur wenige Menschen kennen ihn von Angesicht zu Angesicht.
Es muss also irgendein Gegenstand in seinem Besitz sein, der Sie
interessiert. Etwas, das er bei sich trug, als er ins Wasser fiel, und
was Sie jetzt bei ihm zu finden hoffen – ein Brief oder ein Päck-
chen aus Amerika. Ich nehme an, darüber haben Sie mit der
Polizei geredet, als ich hereinkam.«

»Ich habe sie gebeten, mich die Leiche untersuchen zu las-
sen.«

»Nun ja, viel hinzuzufügen gibt es wohl nicht mehr.«
»Und das mit der Überfahrt?«
»Sie waren gezwungen, Ihre Kabine zu teilen …«
»Woher wissen Sie das?«
»Ihre Zähne und Ihre Fingernägel beweisen, dass Sie nicht

rauchen. Aber ich kann immer noch riechen, dass Sie sich län-
gere Zeit in einem Raum voller Tabakrauch aufhalten mussten.
Das deutet darauf hin, dass Ihre Arbeitgeber zwar ihren besten
Mann in Marsch gesetzt haben – sonst hätte man Sie nicht um
die halbe Welt geschickt – andererseits aber zu sparsam waren,
eine Einzelkabine für Sie zu bezahlen. Es war sicher nicht ange-
nehm, die Kabine mit einem Raucher zu teilen.«

»Das stimmt.«
»Und das Wetter hat es noch schlimmer gemacht.« Er hob die

Hand und wischte damit meine Frage weg, noch ehe ich sie ge-
stellt hatte. »Sie haben da einen üblen Schnitt am Hals. Wahr-
scheinlich war es nicht einfach, sich an Bord zu rasieren, beson-
ders bei einem Sturm.«

Ich musste laut lachen. »Inspektor Jones«, sagte ich. »Ich bin
ein einfacher Mann. Was ich im Leben erreicht habe, beruht auf
Sorgfalt und harter Arbeit. Von solchen Methoden habe ich bis
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